
Und hier für die, die noch Lust haben, Kapitel 2 mit der Einführung des zweiten Protas.
Viel Spaß!


Kapitel 2
Yusuf

Das Gebet zum Maghreb war seit ein paar Minuten vorbei, und der kleine Gebetsraum hatte sich geleert.
Yusuf blieb noch ein paar Minuten mit überkreuzten Beinen sitzen und dachte nach. Er hatte heute an allen
Gebeten teilgenommen, was nicht oft vorkam. In der kleinen Welt, die er mit seinen Schicksalsgenossen
teilte, gab so etwas Pluspunkte. Nur ‘ischa würde er schwänzen, da konnten sie sagen, was sie wollten.
Bei dem nasskalten Wetter, das der scheidende Winter mit sich gebracht hatte, hatte er sich eine fiebrige
Erkältung geholt, durch die er fast eine Woche ans Bett gefesselt gewesen war. Bei den vielen Menschen
und dem beengten Raum im Wohnheim wäre alles andere auch ein Wunder gewesen. Die letzten Monate
hatten mehrere Erkältungswellen mit sich gebracht, und dieses Mal hatte es ihn erwischt. Erst nur eine
laufende Nase, dann bellender Husten, dann noch Fieber obendrauf. Dadurch war er über eine Woche kaum
vor der Tür gewesen, und hatte sich aus lauter Langeweile häufiger im Gebetsraum wiedergefunden. 
Jetzt musste Yusuf dringend raus.
Ein kleines Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Zu Hause war Namika immer die Gläubigere von ihnen
gewesen, während sein Verhältnis zur Religion eher pragmatisch gewesen war. Unter der Woche konnte er
seine Arbeit im Institut vorschieben, und das war nicht mal gelogen: mit dem Lehrbetrieb und der Betreuung
der Doktoranden war immer mehr als genug zu tun. Es gab auf dem Campus in Damaskus natürlich auch
Gebetsräume und eine Fraktion, die diese regelmäßig nutzte. Insgesamt war das Klima an der Universität aber
liberal gewesen, trotz einiger gegenläufiger Strömungen in den letzten Jahren. Keinen kümmerte es, wenn ein
kleiner Dozent den Gebeten fernblieb. Für die Spitzel der politischen Polizei zählte sowieso nur linientreue,
nicht Frömmigkeit.
An den Wochenenden funktionierte diese bequeme Ausrede nur eingeschränkt. Namika hatte eine kleine
Ecke neben der Veranda eingerichtet, und durch die Ausrichtung nach Mekka fügte es sich, dass man beim
Aufrichten direkt auf die fernen Berge blicken konnte. Yusuf hatte diesen Ort gemocht und auch deswegen
gelegentlich an den Gebeten teilgenommen. 
Wenn sie gewusst hätte, dass er den kleinen Gebetsraum hier so häufig aufsuchte, stickig und fensterlos wie
er war, hätte sie ihn bestimmt verspottet.
Von unten war das Geräusch des Kickers zu hören, und aus Richtung der Küche zog ein aromatischer Dunst
durch den Flur. Heute hatten die Afrikaner Küchendienst, und das lohnte sich fast immer. Yusuf beschloss
das Abendessen noch mitzunehmen, auch wenn das bedeutete, dass er erst nach Einbruch der Dämmerung
starten würde. Aber ausschlafen konnte er morgen, wenn er wollte. Rahul, der mit ihm den Raum teilte, hatte
seit kurzem einen Job in einer Reinigungsfirma und verließ frühmorgens das Wohnheim.
Das Abendessen hielt, was die Gerüche versprochen hatten – scharf angebratenes Gemüse und Fisch mit
einem milden Hirsebrei. Er würde noch zum Experten für internationale Küche werden, wenn er weiter hier
wohnte. Beim Essen setzte er sich zu einer Gruppe Syrer, mit denen er eine melancholische
Schicksalsgemeinschaft bildete, und lauschte den Tischgesprächen. Die Lage in Syrien, die Lage in
Deutschland, Assad; es war das Übliche, täglich neu durchgekaut und variiert.
Nach dem Essen stand er auf und nickte der Runde zu. Es gab ein paar spöttische, aber auch freundlich
gemeinte Kommentare zu seiner Ruhelosigkeit. Bei einigen, die er kannte, war er inzwischen bekannt als al-
Tabib almutajawil – der wandernde Doktor. Mit diesem Spitznamen konnte er leben.
Er zog sich seine dicken Wanderschuhe und die Outdoor-Jacke an – eine Spende der Willkommens-Initiative
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- und trat ins Freie. Neben der Tür stand die kleine Raucherfraktion und nickte ihm zu. Der Himmel war
tatsächlich schon dunkel und die Luft kühl, aber lange nicht mehr so kalt wie noch vor ein paar Tagen. Der
Frühling schien sich tatsächlich langsam durchzusetzen. Immerhin etwas.
Yusuf atmete tief ein und machte sich auf den Weg in die Berliner Nacht. Das Wohnheim mit seiner Enge
hinter sich zu lassen und die kühle Luft einzuatmen, sorgte alleine schon dafür, dass er sich besser fühlte. 

Die Hauptstraße war von Geschäften gesäumt, von denen einige noch geöffnet waren und mit leuchtenden
Schildern für sich warben. Yusuf achtete inzwischen darauf, möglichst viel im Alltag zu lesen und darüber sein
Deutsch zu verbessern. Letztes Jahr hatte ihn ein Mitbewohner zu einem Ausflug nach Neukölln überredet.
Dort sah nicht nur die gefühlte Mehrheit der Passanten so aus, als käme sie aus dem arabischen Raum,
sondern er entdeckte auch arabisch beschriftete Geschäfte und Cafés. Das war praktisch, hinterließ aber ein
ungutes Gefühl, gerade weil es ihn an daheim erinnerte. In Damaskus gab es das alte kurdische Viertel, mit
kurdischen Geschäften, Teehäusern und einem alljährlichen großen Newroz-Fest. Als Teil einer liberalen
Gesellschaftsschicht hatte sich Yusuf nichts dabei gedacht, sondern war gerne durch das Gewirr der
kleinen Gassen geschlendert. 
Aber er merkte auch, dass bei weitem nicht alle so dachten. Den Kurden wurde die Teilhabe an der
syrischen Gesellschaft systematisch verweigert, sie blieben in ihrem Ghetto und mussten sehen, wie sie
klarkommen. Und auch seinen Eltern wäre es nicht im Traum eingefallen, in einem kurdischen Geschäft
einkaufen zu gehen. Ohne dass sie bösartig gewesen wären, war für sie klar: Es gibt uns, und es gibt die. Die
werden niemals richtig dazugehören. 
Yusuf hatte in diesem neuen Land, das ihn widerwillig aufgenommen hatte, einen Vorsatz gefasst. Der
Besuch in Neukölln machte diesen Vorsatz zu einem festen Entschluss. Kein Leben in der Minderheit, kein
Verharren im Ghetto. Er würde die deutsche Leitkultur erst verstehen, und dann zu seiner eigenen machen.
Darin eintauchen wie ein Fisch im Wasser. Geschmeidig, ohne Widerstand. Die Kämpfe lagen hinter ihm.
Aus diesem Grund war der Besuch der arabischen Geschäfte in Neukölln sein einziger geblieben. Er
konzentrierte sich auf deutsche Viertel, deutsche Geschäfte, und versuchte dabei so viel wie möglich in sich
aufzunehmen.
Bäckerei: al-Makhbiz. Coffee & Cookies: selbsterklärend. Marken-Discount: unklar, musste er
nachschlagen.
Weitere Schilder entziffernd ging er die Hauptstraße hoch, bis er ein Gewässer überquerte, und bog dann nach
links ab. Der schmale Grünstreifen, der den Kanal säumte, hatte keine eigene Straßenbeleuchtung und war
daher deutlich dunkler als die Straße. Er ging ein paar Meter und hielt dann inne, bis sich seine Augen an die
Dunkelheit gewöhnt hatten. Durch das Schwarz der Uferböschung sah man das Wasser des Kanals
aufblitzen. Der Weg vor ihm verlor sich im Dunkeln.
Immer noch seinen Gedanken nachhängend folgte er dem Uferweg, gelegentlich überholt von einem
abendlichen Radfahrer. Er war diesen Weg schon einmal gegangen, aber nicht allzu weit. Beim letzten Mal
war er umgekehrt und hatte eine andere Route gewählt. Wenn er jetzt beschloss, dem Weg weiter zu folgen,
stieß er in unbekanntes Territorium vor. Das war nicht weiter beunruhigend. Mit der Zeit hatte er zahlreiche
Routen durch die Stadt entdeckt; ein Netzwerk, das er ständig umbaute und erweiterte.
Nach einiger Zeit tauchte vor ihm die dunkle Masse einer Brücke auf, die quer zum Uferweg verlief. Fernab
der Lichter und dem Verkehrslärm entsprang sie einer größeren Straße, die den Kanal überquerte. Eine steinerne
Treppe führte nach oben, während nach links zum Ufer hin ein gepflasterter Weg hinabführte. Vermutlich für
Radfahrer, die ihr Fahrrad nicht über die befahrene Straße tragen wollten.
Yusuf entschied sich für den Radweg. Er bog vom Hauptweg ab und ging in den dunkleren Bereich unter der
Brücke.
Zunächst konnte er kaum etwas erkennen, aber der Weg war in gutem Zustand und hatte zum Kanal hin ein
Geländer. Dann hörte er etwas: Musik, oder zumindest das dumpfe Stampfen von Bässen, eben noch vom
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Verkehr übertönt. Er dachte zuerst, dass die Musik von oben käme, von der Straße, aber es kam eindeutig von
unten. Dann bog er um den massigen Brückenpfeiler und sah es.
Unter der Brücke war es nicht so dunkel wie erwartet, was an dem Feuer lag, das in einer rußigen Tonne
brannte. Es erhellte die Pfeiler sowie die Unterseite der Brücke mit flackerndem Licht. Neben den Pfeilern
wiegten sich ein halbes Dutzend Gestalten zu einem monotonen elektronischen Beat, der aus tragbaren
Boxen dröhnte. Ein nächtlicher Rave unter den Straßen der Stadt. 
Yusuf war an der Wegbiegung stehengeblieben und zögerte. Dass Berlin die Stadt von Techno und
Underground-Clubs war, hatte sich bis ins Wohnheim herumgesprochen, aber nur als Gerüchte und
Mutmaßungen. Er hatte sich schon zu Hause wenig für Musik interessiert, schon gar nicht für elektronische,
und das hatte sich seit seiner Ankunft nicht geändert. Ein paar der Jüngeren fuhren nachts in die Innenstadt
und trieben sich vor den großen Clubs herum, in der Hoffnung auf Einlass. Nach dem Wenigen, das er gehört
hatte, war die Berliner Techno-Szene zumindest nicht aggressiv; es ging mehr darum, die Nächte
durchzutanzen und dem Hedonismus zu frönen.
Trotz dieser Erkenntnis zauderte er. Irgendwie hatte die Szene etwas Beunruhigendes an sich. Das gelbrot-
flackernde Licht, das hypnotische Stampfen. Eine Szene wie aus der Unterwelt. Noch ein paar Sekunden,
und er wäre wahrscheinlich umgekehrt, dem Weg bis zur Gabelung gefolgt und hätte die Brücke auf ihrer
Oberseite überquert. 
Er zögerte etwas zu lange. Eine der Gestalten, ein schlaksiger junger Mann in Kapuzenpullover und grotesk
ausgebeulten Baggy-Pants, richtete sich auf und blickte direkt in seine Richtung. Ein breites Grinsen
spannte sich über sein Gesicht, die Augen lagen in dunklen Höhlen. Unbehagen kroch in Yusufs Magen, als
sie sich reglos einige Sekunden musterten wie zwei Cowboys vor dem Duell. 
Dann gab er sich einen Ruck. Das Jüngelchen war höchstens Mitte 20 und sah nicht aus wie ein Nazi; über
deren Erscheinungsbild hatte er sich informiert. Yusuf hatte ihn und seine Kumpels bei ihrer nächtlichen
Privatparty gestört. Was sollte sein? Er nickte dem Jungen zu – freundlich, wie er hoffte – und setzte seinen
Weg langsam fort.
Inzwischen bekamen auch seine Kumpane mit, dass sie einen Besucher hatten, und drehten ihm ihre
Gesichter zu. Keiner sagte etwas, nur die Musik schrillte und stampfte, und das Feuer tauchte alles in
unstetes Licht. Rechts vom Weg befand sich eine Betonmauer, die die Brücke zur Böschung hin abgrenzte.
Dort war eine massige Gestalt mit Spraydose und einer großen Sprühschablone zugange gewesen; in den
Rauch des Feuers mischte sich ein beißender Geruch von frischer Farbe und Lösungsmitteln. Yusuf versuchte
im Weitergehen das Graffiti zu erkennen, das frisch glänzend an der Wand prangte. Es sah fast schwarz
aus, aber das konnte auch an dem roten Licht liegen. Eine stilisierte Figur, aber nicht menschlich. Eine
Sagengestalt? Er kramte in seinem Gedächtnis und erinnerte sich an einen Filmabend mit seiner Familie,
Lichtjahre weit entfernt. Sie hatten einen amerikanischen Piratenfilm gesehen; der Bösewicht war halb
Mensch, halb Tintenfisch gewesen. Es hatte sich um eine Raubkopie mit arabischen Untertiteln gehandelt,
und sie hatten Ayshe ins Bett schicken müssen, weil sie sich gegruselt hatte. Sollte das Graffiti diesen Kapitän
darstellen? Aber der hatte doch keine Flügel gehabt, oder?
Der Schöpfer des Werkes stand neben der Mauer, die Spraydose in der fleischigen Hand. Offenbar hatte er
Yusuf beobachtet, während dieser versucht hatte, aus dem Machwerk schlau zu werden. Jetzt näherte er sich
behäbig.
„Na, gefällt’s dir?“ Er übertraf Yusuf um einige Zentimeter in Höhe und Breite. Seine Augen waren unter dem
Schirm der Baseballmütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte, kaum zu erkennen. Er lächelte nicht.
Yusuf, der entgegen seinem Bauchgefühl nicht zurückwich, versuchte seinerseits zu lächeln.
„Ja. Ist schön. Was...“ er räusperte sich und versuchte, sich an das passende deutsche Wort zu erinnern. „... soll
das sein? Ein Oktopus?“
Der massige Mann sah ihn ein paar Sekunden an. Jedenfalls vermutete Yusuf das; durch die Mütze ließ sich
das nicht sagen. Dann bleckte er die Zähne und antwortete mit schleppender Stimme.
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„Oktopus? Du hältst das für einen Oktopus? Blöder Kanake.“ Yusuf erkannte das Schimpfwort; niemand hatte ihn
selbst jedoch  so zuvor genannt. Sein Gegenüber hatte es ohne besondere Betonung ausgesprochen.
Überhaupt wirkte er auf merkwürdige Weise verlangsamt, dabei aber nicht weniger einschüchternd. Yusufs
Pulsschlag dagegen erhöhte sich weiter, weniger wegen der Beleidigung als wegen der zunehmenden
Bedrohlichkeit der Situation.
„Hey, Digga, mach langsam“, hörte er hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er den schlaksigen Kerl auf sich
zu geschlendert kommen, in seinem Arm ein blondiertes Mädchen. 
„Komm mal runter. Der Mann hat dir doch nichts getan. Hat gesagt, er findet dein Graffiti schön.“
Inzwischen war er neben Yusuf zum Stehen gekommen. Er war ein dunkelhäutiger Typ und hätte auch als
Syrer durchgehen können, aber sein Deutsch war akzentfrei. Das Grinsen spannte sich über sein gesamtes
Gesicht und blieb maskenhaft starr, während er Yusuf anstarrte. Seine Augen waren dunkle Kohlegruben.
„Du denkst, das wär‘ ein Tintenfisch? Kann ja mal vorkommen. Keiner weiß am Anfang, wen er vor sich hat.
Ging mir genauso, Bruder. Wird sich aber ändern. Oh Scheiße, und wie sich das ändern wird!“ Das Grinsen
wurde, falls möglich, noch breiter, und seine Schultern zuckten. Im Gegensatz zu dem Großen, der wie aus
feuchtem Lehm gemacht schien, sprühte er vor manischer Energie.
Yusuf, der kein Wort verstanden hatte, wand sich unbehaglich. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich
ging, aber er erkannte Gefahr, wenn er sie sah.
„Tut mir leid, wollte nicht stören. Muss jetzt weiter.“ Er wich langsam zurück. Der Schlanke drehte seinen Kopf
und ließ ihn nicht aus den Augen. 
„Nein, warum denn? Bleib doch noch! Du weißt doch noch gar nicht, was hier abgeht. Hast du selbst gesagt.“
Er näherte sich Yusuf wieder und starrte ihm in die Augen. „Glaubst du an Gott? Oder wohl eher an Allah,
stimmt’s? Glaubst du an Allah, Bruder?“ Inzwischen war er so nahe, dass Yusuf seinen Atem riechen konnte.
Kein Alkohol, wie er vermutet hatte, sondern Tabakrauch. Und dahinter etwas bitteres Synthetisches, wie
aus einem Labor.
„Vergiss ihn. Vergiss deinen Allah. Das hier, Bruder, ist viel größer. Viel geiler. Wie echter Sex, verglichen mit
wichsen.“ 
Dabei griff er mit der linken Hand lässig nach der Brust seiner Begleiterin, die er mit der Rechten immer noch
umfasst hielt. Sie lachte schrill auf blickte erst zu ihm, dann zu Yusuf.
Yusuf fing ihren Blick auf. Er passte nicht zu ihrem Lachen und ihrer Körpersprache, sondern spiegelte
Scham, vielleicht sogar Angst. Während der Kerl damit fortfuhr ihre Brust zu kneten, hielt sie für einen kurzen
Moment Yusufs Blick, bevor sie ihre Augen zu Boden senkte. 
Yusufs Furcht durchmischte sich mit Empörung. Weniger wegen der Blasphemie als wegen des Ausdrucks
in ihren Augen. Er hatte Willkür und Ungerechtigkeit schon in seiner letzten Heimat miterleben müssen, und
hatte keine Lust auf eine Wiederholung in seiner neuen. Tapfer reckte er das Kinn vor.
„Ja, ich glaube an Allah. Und nein, ich kenne dein Bild nicht. Interessiert mich auch nicht. Aber vielleicht
zeigst du etwas mehr Respekt vor deiner Frau.“
Einige Sekunden sagte keiner etwas, alle starten ihn an. 
Dann bekam das Grinsen des Schlaksigen eine andere Note. Er drehte sich langsam im Halbkreis und
wandte sich dem Rest der Bande zu, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten. Das Mädchen folgte
seiner Bewegung unfreiwillig.
„Leute! Hab‘ ich was an den Ohren? Oder habt Ihr das auch gehört? Hat mich unser Freund hier gerade
beleidigt? Oder hat er sogar ...“ ein kehliger Name, der Yusuf nichts sagte ... „beleidigt?“
Er drehte sich wieder zu Yusuf um. 
„Da stehen wir nämlich nicht drauf. Ganz und gar nicht. Dich interessiert also nicht, wer das hier ist?“ Er wies
mit einer ausholenden Geste hinter sich. „Wen Du hier gerade geschmäht hast? OK, ist cool. Du wirst es
noch mitkriegen.“
„Zeig’s ihm jetzt schon!“ quietsche eine Stimme hinter Yusuf; dem kieksenden Falsett nach ein Teenager.
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„Stich die Sau ab!“  
Der Angesprochene drehte sich wieder zu Yusuf und legte den Kopf schief, als würde er den Vorschlag in
Erwägung ziehen. Yusuf, dessen Mut schon wieder zusammengeschmolzen war, wich langsam zurück und
hob die Hände. 
„Bitte, ich möchte keinen Ärger. Wollte Euch auch nicht stören. In meiner Tasche sind 20 Euro. Könnt ihr haben
...“ etwas schlug hart gegen seine linke Wange und unterbrach ihn. 
Die Flasche, die nach ihm geworfen worden war, klirrte auf den Boden, ohne zu zerbrechen. Während er
betäubt nach unten schaute und Blut an seiner Schläfe herab zu sickern begann, baute sich ein Schatten vor
ihm auf.  
Der große Kerl, der das Graffiti gesprüht hatte, hatte sich in den letzten Minuten im Hintergrund gehalten. Jetzt
ragte er plötzlich vor Yusuf auf und schwang etwas Keulenförmiges, das im Feuerschein schimmerte. Yusuf,
der sich noch weiter rückwärts bewegt hatte, spürte hinter sich das Geländer des Kanals. 
Weiter zurückweichen konnte er nicht, also bog er seinen Oberkörper nach hinten, um dem Keulenschlag
auszuweichen. Dabei spürte er, wie sich sein Schwerpunkt über das Geländer verlagerte. Voller Angst und halb
vom Instinkt gesteuert machte er sich das zunutze. Er bog sich noch weiter nach hinten, und als er spürte,
wie er das Gleichgewicht verlor, stieß er sich mit den Beinen ab. Die Welt drehte sich und er kippte rücklings
über das Geländer. Überzeugt davon, in das dunkle kalte Wasser zu stürzen, rollte er sich zu einem Ball
zusammen. Offenbar gab es zwischen Geländer und Kanal aber noch einen schräg abfallenden, mit Büschen
bewachsenen Grünstreifen. Er fiel nur etwa zwei Meter tief und landete hart auf dem Rücken.
Wie ein gehetztes Tier rappelte er sich auf und kroch geduckt durch das Gestrüpp, weg von der Brücke. Er
hörte Gelächter und Geschrei hinter sich und rechnete fest damit, verfolgt zu werden. Aber entweder war die
Bande zu vollgedröhnt für eine Verfolgung, oder es war ihnen nicht so wichtig.
Zum Glück verbargen ihn Unterholz und Dunkelheit, und der Techno-Sound, der immer noch wummerte,
überdeckte alle Geräusche. Er robbte weiter und zerkratzte sich Hände und Gesicht, merkte jedoch nichts von
Verfolgern. 
Als er sich weit genug weg fühlte, hielt er mit jagendem Herzen inne, duckte sich tief und lauschte. Nichts
rührte sich hinter ihm, keine Lichter, keine Stimmen. Bestimmt fünf Minuten hockte er da, Schweiß tropfte von
seiner Nase.
Dann krabbelte er auf allen Vieren die Böschung wieder hinauf. Ein dorniges Gebüsch versperrte den Weg,
und er schützte sein Gesicht mit den Ellenbogen, während er sich durch die steifen Ranken kämpfte. 
Schließlich brach Yusuf durch das Gestrüpp und erreichte den Weg. Alles war dunkel, die Brücke hinter ihm
war nur noch zu erahnen. Schwer atmend lief er den Weg hinunter und hielt nicht an, bis vor ihm eine
weitere beleuchtete Brücke auftauchte. Er spurtete die Treppen hinauf und blieb schließlich zitternd im Licht
einer Straßenlaterne stehen.
Erst dort bemerkte er, dass seine Brille fehlte – bei dem Schlag musste sie ihm vom Kopf geflogen sein. 
Verletzt und aufgewühlt machte er sich schließlich auf den Heimweg, wobei er Brücke und Kanal weiträumig
umging. Als er das Wohnheim endlich erreicht hatte und sich ins Bett fallen ließ, war die Nacht schon
größtenteils vorüber.
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